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Grußwort

Liebe Leserinnen und Leser, 

nach über 31 Jahren ist dies die letzte Ausgabe der Rundschau, die ich verant-
wortlich mitgestaltet habe. Unter meiner Leitung tagte im April 1993 das erste 
Mal eine Redaktionsrunde, die sich aus interessierten Bewohnerinnen und Be-
wohnern zusammensetzte. Damals bekamen wir die Aufgabe, ein „der Residenz 
angemessenes“ Hausmagazin herauszubringen. Und das ist uns gelungen! Das 
kann ich ganz selbstbewusst 159 Ausgaben später behaupten. Nie gingen uns 
die Ideen aus! Das lag und liegt vor allem an den vielseitigen Interessen der Be-
wohnerinnen und Bewohner dieser Residenz. Sie gaben und geben auch heute 
noch immer genügend „Stoff“ für die einzelnen Ausgaben unserer Rundschau. 

Von dieser Vielseitigkeit habe ich in all den Jahren profitieren dürfen. Auch per-
sönlich. Denn so wurde mir immer wieder vorgelebt, wie man das Alter aktiv 
und sinnerfüllt leben kann. Wer mit über 90 Jahren beginnt, Klavierunterricht zu 
nehmen oder noch eigenständig Veranstaltungen organisiert, wer mit Mitte 80 
das erste Mal Artikel für ein Hausmagazin schreibt, der „gestaltet“ im wahrsten 
Sinne des Wortes sein Alter. Genau das wird mir in Zukunft Vorbild sein. So gebe 
ich heute, 159 Ausgaben später, den Staffelstab in jüngere Hände – neue Aufga-
ben im sogenannten „Ruhestand“ rufen.

Gerne denke ich an die vielen inspirierenden Begegnungen zurück.

Herzlichst Ihre

Ulrike Wünnemann
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„Was em Fröschle bassierd isch“
Von einer Mundart in die andere

Unsere Sprache lebt und ist in einem dauernden 
Wechsel begriffen. Aus der altmodischen Kirchweih 
wird urplötzlich ein moderner Hype (Rummel), das 
erleben wir zur Zeit. Neue Begriffe entstehen und die 
althergebrachten Wörter werden vergessen. Noch 
vor etwa 50 Jahren wurde in jedem landschaftlich 
zusammengehörenden Gebiet eine eigenständige 
Mundart gesprochen. Die Hamburger sprachen an-
ders als die Berliner oder die Menschen in Dresden, 
Köln oder München. Inzwischen sind auch die meis-
ten Dialekte verschwunden. Aber es gibt sie noch, 
die Freunde der Mundart, und ich gehöre dazu.

<westfälisch>

<schwäbisch>

Dat Pöggsken (1909)
Pöggsken sit in’n Sunnenschien;
huh, wat is dat Pöggsken fien
met de gröne Bücks.
Pöggsken denkt an nix.
Kümp de witte Gausemann;
hät so raude Stiewweln an,
mäck en graut Gesnater.
hu, wat fix
springt dat Pöggsken mit de Bücks,
mit de schöne gröne Bücks,
mit de Bücks in’t Water!

S’ Fröschle
So a herzigs klois Fröschle, 
a ganz kloiner grüner Frosch,
sitzt in der Sonn, ond denkt an gar nix.
Aber jetzet kommt d’r Gänserich
mit seine rote Strümpf
ond der schnaddert ond schnaddert, 
das es net zum Aushalte isch.
Aber oha, 
so schnell kanscht Du gar net gucke,
wie’s Fröschle,
unser herzigs grüns Fröschle
mit oim MordsSatz ins Wasser sprengt –
ond weg isch’s

Mein eigener Lebensweg führte mich weg von der 
Stuttgarter schwäbischen Diktion, hin in das schöne 
Münster mit seiner ganz anderen Mundart. Als un-
ser Jüngster 1980 als i-Dötzchen in die Altenberger 
Volksschule kam, hatten wir uns schon an das neue 
Umfeld gewöhnt. Als er mit Augustin Wibbelts „Dat 
Pöggsken“ aus der Schule kam, freuten wir uns bei-
de daran und lieben es seitdem. So kam es, dass ich 
mich fragte, wie die Geschichte vom kleinen Frosch 
wohl im Dialekt des Schwabenlandes klingen würde?

04 |   Rundschau 2 | 2024



August Wibbelt (1862 – 1947) … Die Augustin-Wibbelt-Gesellschaft

… war Priester, Schriftsteller und plattdeut-
scher Lyriker. Er entstammte einer kinderrei-
chen Bauernfamilie im Münsterland; machte in 
Osnabrück sein Abitur, studierte anschließend 
in Münster zunächst Philologie und wechselte 
später zu Theologie. 1888 wurde er zum Priester 
geweiht und bekam eine Stelle als Kaplan am 
Niederrhein.

Große Bekanntheit erreichte er durch seine hin-
tergründigen und humorvollen Geschichten in 
Münsterländer Platt. Er skizzierte dort einfühl-
sam die Gesellschaft des Münsterlandes im 
Übergang vom 19. zum 20. Jahrhundert. Seine 
Werke erreichten ein großes Publikum und wa-
ren prägend für das Niederdeutsche. Im Ruhe-
stand kehrte Wibbelt auf den elterlichen Hof in 
Vorhelm zurück.

Die Münstersche Augustin-Wibbelt-Gesellschaft 
wurde 1983 gegründet und erforscht und ver-
breitet das literarische Werk des münsterlän-
dischen Mundartautors. Sie will der Öffentlich-
keit ins Bewusstsein rufen, dass in Westfalen 
neben der Literatur in hochdeutscher seit der 
Mitte des 19. Jahrhunderts auch eine Literatur 
in plattdeutscher Sprache existiert. Diese hat es 
durchaus verdient, mehr als bisher zur Kenntnis 
genommen zu werden. Dafür organisiert und 
veranstaltet die Gesellschaft verschiedene Vor-
träge und Lesungen, die erfreulicherweise seit 
vielen Jahren auch bei uns in der Residenz ange-
boten werden.

Der Übersetzungsversuch ins Stuttgarter Schwä-
bisch hat mir viel Spaß gemacht, wohlwissend, dass 
Wibbel´s Gedicht ein Kunstwerk ist, das nicht kopiert 
oder übersetzt werden kann. Ich hoffe dennoch, 
dass Sie mit vergnügtem Schmunzeln lesen werden, 
„was em „Fröschle bassierd isch“.  

Aus den unterschiedlichen Dialekten können wir 
Rückschlüsse ziehen auf die Mentalität derer, die die-
se Mundart sprechen. Und damit wird es wirklich in-
teressant. So unglaublich es klingt, beschäftigen wir 
uns hier auch mit der Völkerwanderung. Die Dialek-
te wanderten nämlich mit, trotz vieler Ortswechsel. 

Jetzt helfen sie uns, Ordnung ins damalige Durchei-
nander zu bringen. So kann man die Freude an der 
wohlgelungenen Rede, die uns Schwaben auszeich-
net, zurückführen auf die römische Besatzung des 
süddeutschen Raums. Im Münsterland  dagegen hö-
ren wir die Nachfahren des Widukind sprechen mit 
ihrer klaren, möglichst kurzen, prägnanten Diktion, 
die sparsam mit den Worten umgeht. 

Wer wache Ohren hat, der spürt, dass die Geschichte 
lebt! Und wie schön sie lebt! Pöggsken ist dafür ein 
Beispiel.  

 > Dr. Ursula Feldman
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„Die Nachtigall“ in Szene gesetzt
Erster Auftritt der Tibus-Theaterwerkstatt 

In der Theater-Werkstatt „arbeiten“ Bewohnerinnen 
und Bewohner zusammen, die die Liebe zu Thea-
ter, Literatur und Gesang verbindet. Schon im Jubi-
läumsjahr 2023 hatten sie bei der Eröffnungsfeier 
eine musikalische Darbietung gezeigt. Für ein weite-
res Projekt hatten sie sich vorgenommen, das Mär-
chen „Die Nachtigall“ von Hans Christian Andersen 
darstellerisch umzusetzen. Eine szenische Lesung 
schien dafür am besten geeignet zu sein. Sie verlangt 
nicht zwingend mimische oder gestische Darstel-
lungen, Requisiten und Kostüme. Sie folgten damit 

einer Anregung von Markus von Hagen, der durch sei-
ne vielfältigen Veranstaltungen in der Tibus-Residenz 
wohlbekannt ist und sehr geschätzt wird.

Besondere Talente
In der Theater-Werkstatt zeichnen sich einige Mit-
wirkende durch besondere Talente aus, die sie in die 
Ausgestaltung der szenischen Lesung einbrachten. 
Ein Glücksfall - sie können auf eine Flötistin und eine 
handwerklich- und phantasiebegabte Schneiderin 
zurückgreifen.  In der szenischen Lesung spielt Musik 

von links nach rechts: Renate Breilmann, Almut Kilian, Hildegard Nelissen, Marianne Abel,  
Marianne Schulze Zumhülsen, Heribert Vieth, Illsebill Hünteler, Regine Andres
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eine große Rolle. Unsere Bewohnerin Renate Breil-
mann, die Flötistin, wechselte nach Situation und 
Stimmung zwischen Tenor- und Altflöte und einem 
„Gemshorn“ ab.

Als der Vorhang im März 2024 im Veranstaltungs-
saal des Hauses zur Seite ging, war den Zuschauern 
augenblicklich klar, dass sie eine Szene am Hofe des 
chinesischen Kaisers vor sich hatten. Die Höflinge 
saßen kerzengerade, schweigend, unbeweglich, wie 
es den Ritualen und Regeln am chinesischen Kaiser-
hof entspricht. Unterstrichen wurde dieser Eindruck 
durch sparsame, fast nur angedeutete Kostüme, die 
aber die einzelnen Personen erkennbar machten. 
Alle Kostüme waren von der „Schneiderin“ der The-
ater-Werkstatt, Hildegard Nelissen, entworfen und 
angefertigt worden 

Ein Erzähler beschreibt den Kaiserhof
Vor allem aber berichtet er von einer Nachtigall und 
deren unvergleichlich schönem Gesang. Kaiser und 
Hofstaat wollen sie hören. Niemand weiß, wo sie in 
den weitläufigen Gärten und Wäldern wohnt. Aber 
eine kleine Köchin weiß es sehr wohl. „Ja, die Nach-
tigall“, sagt die kleine Köchin, „sie singt so wunder-
schön, dass mir die Tränen in die Augen kommen.“ 
Der Gesichtsausdruck der kleinen Köchin, Frau Almut 
Kilian, vermittelt ohne große Mimik die Schüchternheit 

dieses Mädchens und ihre Freude, die Nachtigall zu 
kennen. Die kleine Köchin sorgt dafür, dass die Nach-
tigall für den Kaiser singt. Er weint vor Freude und Be-
geisterung, die sein ganzer Hofstaat mit ihm teilt.

Der Erzähler berichtet, dass der Kaiser eine künst-
liche, goldene, mit Edelsteinen besetzte Nachtigall 
erhält. Ihretwegen fällt der Hofstaat in noch größere 
Begeisterung, denn sie ist sehr viel prunkvoller als 
die unscheinbare, braune Nachtigall. Das aufgeregte 
Gebaren des Hofstaates widersteht der bescheide-
nen Nachtigall. Sie verschwindet.

Die Walzen der prunkvollen Nachtigall bleiben  
eines Tages stehen 
Sie schweigt. Der Tod kommt zum Kaiser. Aber die 
kleine, braune Nachtigall hat die Tränen der Dank-
barkeit des Kaisers nicht vergessen. Sie kommt zu-
rück. Sie singt so schön und eindringlich, dass der 
Tod wieder verschwindet. Kaiser und Nachtigall ver-
einbaren, dass sie kommt, um für ihn zu singen, aber 
nur aus freien Stücken, wenn sie mag.

Die Flötistin hat Musik von unbekannten Komponis-
ten des Barock als musikalische Umrahmung der Le-
sung und für die Gesänge der Nachtigallen gewählt. 
Sie wechselte zwischen der wärmer und tiefer klin-
genden Tenorflöte und der helleren, strahlenderen 
Altflöte ab, um einzelne Szenen zu untermalen. Für 
den Gesang der lebenden Nachtigall nahm sie das 
„Gemshorn“ mit seinem weichen, zarten Klang. Es 
fiel den Zuschauern nicht schwer, sich die singenden 
Vögel vorzustellen.

Wer Theater – in welcher Form auch immer – liebt, 
der weiß, dass eine gute Inszenierung und Regie den 
Erfolg einer Aufführung ausmachen. Übereinstim-
mend sagten die Mitglieder der Theater-Werkstatt, 
in Markus von Hagen einen von ihnen geschätzten 
Regisseur gefunden zu haben. Seine einfühlsame, 
geduldige Art mit den Einzelnen umzugehen, not-
wenige Kritik in Vorschläge zu verpacken, jeden Fort-
schritt zu loben, lässt die Theater-Werkstatt hoffen, 
ein weiteres Mal mit ihm arbeiten zu können.

 > Ingeborg Schöberl

Regisseur Markus von Hagen
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Der sicherste Weg, uns die Zeit zu stehlen 

Aus dem Luftverkehr ist uns die Bezeichnung „War-
teschleife“ als Erklärung für die Verspätung eines 
Flugzeuges schon seit längerer Zeit bekannt. Muss 
ein Pilot mangels Landeerlaubnis über dem Zielflug-
hafen zusätzliche Runden oder Schleifen drehen, 
kann das für die Passagiere zum Ärgernis werden, 
wenn sie deshalb ihre Anschlussmaschine oder ei-
nen wichtigen Termin verpassen. Richtig ärgerlich, 
ja, ungehalten macht uns alle aber die Warteschlei-
fe, in die wir beim Telefonieren geraten. 

Nur selten klappt eine Verbindung auf Anhieb
Viel häufiger heißt es: „Zurzeit sind leider alle Mitar-
beiter im Gespräch, bitte haben Sie etwas Geduld!“ 
oder: „Bitte warten Sie einen Augenblick, wir sind 
gleich für Sie da.“ Der Augenblick kann lange dau-
ern, und „gleich“ ist leider auch ein äußerst dehn-
barer Begriff. Originell, aber auch etwas selbstge-
fällig meldet sich ein Teilnehmer mit dieser Ansage: 

„Wir sind heute mal wieder besonders stark gefragt, 
bitte versuchen Sie es zu einem späteren Zeitpunkt 
erneut.“

Meine Vorkehrungen
Wenn ich den Anruf in einer Arztpraxis oder bei ei-
ner Behörde absolut nicht vermeiden kann, treffe 
ich nach vielen schlechten Erfahrungen neuerdings 
einige Vorkehrungen. Ich vergewissere mich, dass 
mein Herd abgeschaltet ist und schließe die Balkon-
tür für den Fall, dass ein Starkregen niedergehen 
sollte. Ich muss auch sicher sein, dass in nächster 
Zeit kein Termin ansteht oder ein Handwerker er-
wartet wird. Dann setze ich mich auf die Couch, lege 
das Telefon nach dem Wählen mit eingeschaltetem 
Lautsprecher neben mich und greife zur Zeitung. Die 
Warteschleife reicht jetzt locker für mehrere Seiten 
Lesestoff. Von Zeit zu Zeit tönt aus dem Hörer die 
stereotype Nachricht: „Nur noch wenige Minuten“, 

„Wir sind gleich 
für Sie da …“

„Zurzeit sind alle 
Plätze belegt …“

„Bitte versuchen Sie es zu  
einem späteren Zeitpunkt …“

Die Warteschleife
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oder ich werde freundlich darüber informiert, dass 
ich inzwischen in der Schleife an Position drei ste-
he. Das klingt zunächst tröstlich, besagt aber noch 
gar nichts. Falls nämlich Position zwei wegen einer 
Schadensersatzforderung wortreich mit seinen Ver-
sicherungs-Agenten verhandelt und Position eins 
mit dem Finanzamt verzweifelt sein Recht auf Rück-
zahlung einer zu Unrecht erhobenen Steuer disku-
tiert – das kann dauern! 

Während des Wartens werde ich mit Musik 
berieselt
Gegen Berieselung ist nichts einzuwenden. Klassik 
kann ja durchaus beruhigen, wenn es sich nicht 
ausgerechnet um ein Trompetensolo aus einer 
Wagneroper handelt. Und die Titelmelodie vom 
„Traumschiff“, wenn auch inzwischen ziemlich in-
flationär eingespielt, ist ja immer noch ein „Ohr-
wurm“. Ab und zu wird mein Musikgeschmack aller-
dings auf eine harte Probe gestellt und wirkt dann 
eher nervtötend als beruhigend. 

Endlich!
Und wenn dann endlich, endlich jemand bereit ist, 
mit mir zu sprechen, muss ich mich nach Namens-
nennung mit diversen Fragen zu meiner Person 
befassen und werde darüber in Kenntnis gesetzt, 
dass zur Bearbeitung meines Anliegens bestimm-
te Daten aufgezeichnet werden. Sollte ich damit 

„Nur noch wenige 
Minuten …“

„Wir bedienen Sie, 
sobald ein Platz frei wird …“

nicht einverstanden sein, möge ich bitte die „2“ an 
meinem Telefon drücken. Das mache ich aber nie 
wieder, denn dabei ist mir schon einmal die Ver-
bindung vollkommen „abgestürzt“, und ich musste 
wohl oder übel einen neuen Versuch starten. Falls 
ich aber dann auch noch erfahre, dass der für mich 
zuständige Sachbearbeiter leider im Urlaub ist und 
meine Fragen erst in einer Woche beantworten 
kann, könnte ich regelrecht ausrasten. 

Nach Beendigung eines solchen ergebnislosen Ge-
sprächs vermeide ich tunlichst, meinen Blutdruck 
zu messen – das Resultat könnte mich dazu verlei-
ten, meinen Hausarzt telefonisch um Hilfe zu bitten. 
Aber nein, dann lande ich einmal mehr in der ver-
hassten Warteschleife. 

Ich bin sicher, in früherer Zeit hätte „das Fräulein 
vom Amt“ mein Problem, wesentlich schneller im 
wahrsten Sinne des Wortes „von Hand“ erledigt. 

 > Ingeborg Ollman

Rundschau 2 | 2024   | 09



Über den Wolf:  

Gedanken, Fakten 
und Irrtümer 

heller
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„Großmutter, warum hast Du einen so großen Mund?“

So fragt Rotkäppchen im Märchen der Gebrüder 
Grimm aus dem Jahre 1812. Es gibt eine Familien-
mär, nach der ich als kleines Mädchen gefragt ha-
ben soll, warum Rotkäppchen so dumm war, nicht 
zu erkennen, dass es ein Tier und nicht die Großmut-
ter vor sich hatte. Die Mär ist unwahrscheinlich, die 
Frage aber naheliegend.

Das Grimmsche Märchen hat unzählige Vorgänger 
durch mehrere Jahrhunderte. Eines der bekanntes-
ten ist das Märchen „Le Petit Chaperon Rouge“ von 
Charles Perrault aus dem Jahre 1695, in dem ein 
sehr selbstbewusstes Rotkäppchen versucht, sich 
des Wolfes mit List zu erwehren. Es gibt kein Happy-
end, aber eine Moral: „Du sollst nicht vom Wege ab-
weichen“, eine Moral wie bei den Gebrüdern Grimm.
 
Wenn der Wolf Eingang in die Literatur fand, dann 
als Schreckgestalt oder übles Wesen
Von der Fabel des Aesop über die Bergpredigt bis zu 
Alfred Brehm in seinem Werk „Brehms Tierleben“ 
gilt der Wolf als grausam, verschlagen, hinterhältig 
und gefräßig.  Es gibt nur wenige Ausnahmen von 
diesem stereotypen Bild des Wolfs wie im „Dschun-
gelbuch“ von Rudyard Kipling. In den letzten Jahr-
zehnten erscheint der Wolf als verharmloste Figur in 
Comics, zum Beispiel in der Tierwelt des Walt Disney.

Derzeit wird der zurückgekehrte Wolf von Naturlieb-
habern verklärt und seine Existenz mystisch über-
höht.Keine von diesen weit verbreiteten Vorstellun-
gen wird diesem hochintelligenten, unabhängigen, 
extrem anpassungsfähigen Tier gerecht.

Wie konnte es zu solchen Vorstellungen kommen, 
wo liegen die Ursachen?
Der Leidensweg des Wolfes begann vor etwa 12.000 
Jahren. Der Homo sapiens begann Landwirtschaft zu 
betreiben und in dessen Folge sesshaft zu werden.  
Zuvor in der jahrtausende währenden Periode als 
Sammler und Jäger lebten Mensch und Wolf zwar 
als Konkurrenten um Beute, aber sie trachteten sich 
nicht nach dem Leben. 

Indem der Mensch sesshaft wurde, begann er, Tie-
re zu domestizieren. Zunächst Schafe, aber irgend-
wann wurden auch Wolfswelpen domestiziert, und 
der Mensch erkannte, dass die Sinnesleistung dieser 
Tiere seine Fähigkeiten weit übertraf, und er sie für 
sich nutzen konnte. Durch zunächst nicht zielge-
richtete Kreuzungen und Rückkreuzungen, die ohne 
weiteres möglich sind, weil die Tiere derselben Art 
angehören, entstand des Menschen liebstes Haus-
tier - der Hund. Die Wolfsforschung, ein junger Wis-
senschaftszweig, hat durch DNA-Analysen den Be-
weis erbracht, dass alle Hunde Nachkommen von 
Wölfen sind.  Sie unterscheiden sich genetisch nur zu 
etwa 0,01 %. Derzeit sind gegen 400 Rassen aufge-
listet vom Tschechischen Wolfshund, der dem Wolf 
am ähnlichsten ist, bis zu den niedlichen Tieren mit 
Schleifchen zwischen den Ohren und wärmendem 
Jäckchen. Vermutlich würde es manchen Hundehal-
ter erschrecken zu hören, dass er einen Ur-Ur-Enkel 
des Wolfes spazieren führt.                                        >
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Wölfe scheuen Menschen
Ein gesunder Wolf greift Menschen nicht an. Zu 
Übergriffen und Tötungen, über die man schauri-
ge Geschichten lesen kann, kommt es, wenn Wölfe 
krank sind (tollwütig oder räudig), sich in die Enge 
getrieben fühlen oder ihre Welpen verteidigen. Der 
Mensch ist für den Wolf kein Beutetier. Berichte über 
Angriffe und Tötungen basieren auf tief verankerten 
Ängsten, die bis heute nicht überwunden sind. 

Der ursprüngliche Lebensraum des Wolfes erstreck-
te sich über die gesamte Nordhalbkugel der Erde. 
Von der Mitte des 18. Jahrhunderts an bis zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts gab es in Mitteleuropa (wie 
auch auf dem nordamerikanischen Kontinent) kei-
ne Wölfe mehr. Überlebt haben sie in unwegsamen 
Gegenden zum Beispiel in Osteuropa oder Russland.

Der bereits erwähnte Leidensweg des Wolfes war 
vorgezeichnet
Für den Wolf waren die Haustiere der frühen sess-
haften Menschen eine leichte Beute. Ein gerissenes 
Schaf bedeutete für den Menschen eine zerstörte 
Existenz. Aus berechtigten Ängsten wurde Hass, der 
ab dem Mittelalter einen ideologischen Unterbau er-
hielt. Der Wolf wurde zur Inkarnation des Bösen, er 
hat das Böse in die Welt gebracht und wurde dem 
Teufel gleichgesetzt. Mehr als ein halbes Jahrtau-
send hat der Mensch den Wolf nicht mehr als Mitge-
schöpf gesehen, sondern nur noch als Bestie, die es 
auszurotten galt. Die Methoden waren furchtbar und 
grausam. Die Ausrottung ist dann auch gelungen.
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Die Wiederkehr des Wolfes in Europa 
Sie ist ein Resultat des Artenschutzes, zum Beispiel 
durch die „Flora-Fauna-Habitat-Richtlinie der EU“ aus 
dem Jahre 1992, durch die ein Netz von Schutzge-
bieten für seltene oder bedrohte Arten gebildet wur-
de. In Deutschland gibt es noch andere Gründe für 
die Wiederkehr: Durch die Wiedervereinigung waren 
hunderte Kilometer Grenzbarrieren weggefallen. Es 
entstand ein Lebensraum für Wölfe in einem weder 
vom Menschen noch vom Tier genutzten Gebiet, Der 
Weg in den Westen Europas stand den Wölfen wieder 
offen. Im Jahre 2000 wurden die ersten Wolfswelpen 
in Freiheit in der sächsischen Oberlausitz geboren.

Der Wolf braucht kein besonderes Refugium. Er 
braucht Raum entsprechend der Größe seines Ru-
dels, er braucht Beutetiere und eine Höhle für seinen 
Nachwuchs. Der ehemalige Truppenübungsplatz in 
Sachsen ist ihm ebenso recht wie die arktische Wei-
te Russlands oder Kanadas. Wolfsrudel sind Famili-
enunternehmen aus Eltern und deren Nachwuchs 
bis zu drei Generationen. Sie nehmen keine Famili-
enfremde ins Rudel auf. Die zwei- und dreijährigen 
Wölfe werden aggressiv aufgefordert, zu gehen und 
ihr eigenes Rudel zu bilden. Wölfe leben nicht nur in 
Rudeln, sondern auch zu Paaren oder einzeln.

Die Wolfswissenschaft ist knapp hundert Jahre alt 
Sie hat die These aufgestellt, dass im Leben von 
Rudeln ein ständiges Ringen um die Position in der 
Gruppe stattfindet. Das Ergebnis dieser These war, 
dass es Rangordnungen gibt: Alpha-Wölfe und Al-
pha-Wölfinnen. Aber diese These wurde durch die 
Wolfsforschung widerlegt. Derartige Kämpfe gibt 
es nicht in freier Wildbahn, sondern nur bei Wölfen 

in Gefangenschaft oder in von Menschen für Wölfe 
geschaffenen Arealen. Im Rudel haben beide El-
tern das Sagen. Auch das Heulen, jahrhundertelang 
akustische Begleitung des Schreckens, ist weder die 
Ankündigung eines Angriffs, noch gilt es dem Mond. 
Es ist eine Verständigung zwischen Rudeln und kann 
über mehr als 5 km gehört und beantwortet werden.

Widerlegt wurde die Behauptung, dass der Bestand 
der Weidetiere durch die Wölfe gefährdet sei
Das Resultat der Untersuchung von Tausenden Pro-
ben Wolfskot hat ergeben, dass 96 % der Wolfsnah-
rung aus Rehen, Wildschweinen, Hirschen besteht 
und nur 0,6 % aus Schafen und anderen Nutztieren. 

In jedem Bundesland in Deutschland, in dem wieder 
Wölfe leben, gibt es „Koordinatoren für Schadenma-
nagement und Prävention“. Deren Mitarbeiter müs-
sen mit Feingefühl einem Schäfer gegenübertreten, 
der gerade ein gerissenes Schaf gefunden hat und 
überzeugend argumentieren, dass Herdenschutz un-
umgänglich nötig ist. Die Landwirtschaftlichen- und 
Jagdgenossenschaften legen ständig ihre finanziel-
len Verluste dar und dringen auf die Aufhebung des 
Artenschutzes. Ein moderates Vorgehen bei dessen 
Aufhebung wäre möglich, denn es gibt den Wolf 
wieder in allen europäischen Staaten, Er müsste aus 
dem strengen Artenschutz der „Flora-Fauna-Hab-
itat-Richtlinie der EU“ genommen werden, zumal 
auch die Internationale Union zur Bewahrung der 
Natur den Wolf nicht mehr als gefährdet einstuft. Die 
Diskussionen zwischen Gegnern und Befürwortern 
des Artenschutzes werden hochemotional und meist 
auf der Basis unvollständiger Informationen geführt.  

 > Ingeborg Schöberl

Die Angst vor dem Wolf ist noch immer größer, 
als die Probleme die er macht.
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Wenn die Beere keine Beere ist
Ist es die Erdbeere, die sehr begehrt und beliebt ist, die sich dem Erntehöhe-
punkt in diesem Jahr nähert?

Im Mittelalter malte sie Hieronymus Bosch als Sinn-
bild der Verlockung. Menschen, die nach ihr lechzten, 
verwandelten sich in Ungeheuer, die die Untugen-
den symbolisieren. Wilde Erdbeeren waren schon 
Germanen und Römern bekannt. Sie wurden in Süd-
frankreich kultiviert und kamen als Stecklinge von 
England aus nach Deutschland. König Georg II. von 
Hannover ließ sie im Jahre 1751 in seinen Hofgärten 
aufziehen. Erdbeeren zählen nicht zu den Beeren-
früchten, sondern zu den Schein- und Sammelfrüch-
ten. Entscheidend ist, dass das Fruchtfleisch nicht 
aus Fruchtblättern, sondern aus der Blütenachse 
gebildet wird. Die Blütenachse ist fleischig verdickt.

Für den Erdbeer-Verzehr gibt es nach Angaben in 
der Literatur gute Gründe
	• 	Erdbeeren sollen den Stoffwechsel anregen,
	• 	die Müdigkeit vertreiben,
	• 	sättigend, fiebersenkend und nervenstärkend,
	• 	ebenso blut- und hautreinigend sein.

Erdbeeren – mit mehr Vitamin C als Orangen aus-
gestattet – kräftigen unser Immunsystem und den 
Stoffwechsel.

Erdbeeren – unter den Rosengewächsen 
eingeordnet
Die Rosettenstaude wird etwa 5-20 cm hoch, entwi-
ckelt lange, am Boden kriechende Ausläufer; an den 
Knoten bilden sich Wurzeln. Die Blätter sind langge-
stielt, dreizählig, hellgrün oberseits, unterseits weiß-
lich und behaart. An den Blüten lassen sich fünf wei-
ße Kronblätter, fünf grüne Kelchblätter und einen 
Außenkelch abzählen. Der Blütenboden wird nach 
dem Verblühen fleischig und entwickelt die Schein-
frucht, die jeder kennt und liebt.

Die kleinen hartschaligen Nüsschen, die Früchte, 
sind eingebettet d.h. in die Scheinfrucht. Die Erdbee-
re ist eine Sammelfrucht, die aus kleinen Nüsschen 
besteht, die auf dem fleischigen Blütenboden sitzen.

Erdbeeren in der Kunst
Sie waren ein beliebtes Motiv in der Bildenden Kunst, 
dienten als Symbol für Demut und Bescheidenheit 
durch die niedrige Wuchsform, als Rosengewächs 
der Jungfrau Maria zugedacht. Die dreiteiligen Blät-
ter wurden zum Symbol der Dreieinigkeit. Erdbeeren, 
die Paradiespflanzen in der Christlichen Kunst, wer-
den schon bei Ovid als Speise des Goldenen Zeital-
ters erwähnt.

Aus anderem Blickwinkel betrachtet 
Praktisch dachte der Kaufmann Georg van Eyck aus 
Emmerich, die Erdbeere als Markenzeichen mit der 
Firma Johann Weck (Einweckgläser) zu verbinden. 
Sie gründeten am 1. Januar 1900 mit der Erdbee-
re die „Weck GmbH“. Das Traditionsunternehmen 
musste nach 123 Jahren Insolvenz anmelden; in-
zwischen ist das Fortbestehen des Unternehmens  
mit dem bekannten Markenzeichen „Erdbeere“ 
gesichert.

„Erdbeer’n, Erdbeer’n lieb ich sehr!“ 
Im Sommer, wenn die Sonne scheint, trifft die Freude 
auf gezuckerte Erdbeeren, Erdbeerkuchen, Erdbee-
reis, Erdbeersaft, Erdbeerjoghurt, Erdbeer-Eiskonfekt 
und Erdbeer-Dessert – es gibt mehr als hundert Re-
zepte. Erdbeeren sind etwas ganz Besonderes.

 > Dr. Ruth Fritsch
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Erdbeeren waschen putzen, trocken tupfen. 
Die Hälfte der Erdbeeren mit 20 g Zucker und 
Zitronensaft pürieren. Restliche Erdbeeren in 
kleine Würfel schneiden. Eigelb mit dem rest-
lichen Zucker und Salz mind. 2 Min schaumig 
schlagen. Die Mascarpone und den Quark mit 
einem Schneebesen kurz glatt rühren. Eigelb-
Masse vorsichtig unterheben. Sahne steif 
schlagen und zuletzt unter die Creme rühren.

Boden der Auflaufform (20 × 25 cm) mit 
Löffelbiskuits bedecken. Hälfte des Erdbeer-
pürees darauf verteilen. Hälfte der Mascar-
pone-Creme darauf geben. Mit der Hälfte der 
Erdbeerwürfel bestreuen und glatt streichen. 
Restliche Löffelbiskuits darauf verteilen, leicht 
andrücken. Das restliche Erdbeerpüree und die 
restlichen Erdbeerwürfel darauf geben. Restli-
che Creme darauf geben und glatt streichen.

500 g Erdbeeren
20 g Zucker

3 EL Zitronensaft
3 Eigelbe (Gr. M)

50 g Zucker
1 Prise Salz

500 g Mascarpone
250 g Speisequark
200 g Schlagsahne

200 g Löffelbiskuits

Erdbeer-TiramisuErdbeer-Tiramisu
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So oder so ist das Leben
Ein Liederabend mit der Sängerin Christiane Hagedorn 
und dem Pianisten Martin Schulz

Erinnerungen prägen unser Leben, je älter wir wer-
den, desto mehr. Sie bestimmen wesentlich unseren 
Blick auf die Welt. Der Philosoph Platon sagt sogar, 
dass jede Erkenntnis eine Erinnerung ist. Das bedeu-
tet, dass wir eine Menge über uns selbst erfahren, 
wenn wir darüber nachdenken, was Erinnerung für 
uns ist, woran wir gerne oder auch nicht so gerne 
zurückdenken, und was dies in uns auslöst.

Auch auf künstlerische Weise kann man sich diesem 
Thema nähern, so wie wir es in der Tibus-Residenz 
mit einem Liederabend getan haben. Auf ganz un-
terschiedliche Weise wurden dabei nicht nur die 
Gegenstände der Erinnerung zum Thema, sondern 
auch die Erinnerung selbst, wie sie gedanklich und 
gefühlsmäßig vollzogen werden kann: Gelassen oder 
angespannt, wehmütig oder heiter, leidenschaftlich 
oder distanziert. Die Liedertexte waren dabei oft 
sehr persönlich, beschrieben ganz individuelle Er-
lebnisse, und doch riefen sie bei den Zuhörern auch 
eigene Erinnerungen wach, wurden weit zurücklie-
gende Ereignisse wieder gegenwärtig.

Mit dem Lied „La Mer“ von Charles Trenet fing es an 
– eine sanfte Melodie und ein Text, der ein Natur-
erlebnis beschreibt, das innere Bilder voller Poesie 
wachruft. Und völlig anders, nämlich leicht, salopp 
und augenzwinkernd, wird dasselbe Thema, die Er-
innerung an ein Meer-Erlebnis, aufgegriffen, wenn 
von einer munteren Segeltour mit dem „Süßen“ die 
Rede ist. Tiefgründigkeit und Leichtigkeit schließen 
sich demnach keineswegs aus, wenn in einem deut-
schen Schlager wir uns an ein und dasselbe Ereignis 
erinnern. Und nicht nur das: Auch die Lieder selbst 
wecken ja Erinnerungen an vergangene Zeiten, in 
denen wir sie gehört haben und an die Erlebnisse, 
die wir mit ihnen verbinden.

Und was passiert, wenn wir in Rückblicken auf die 
Vergangenheit uns diese nicht nur vergegenwärti-
gen, sondern gleichsam in die Zukunft verlängern? 

Dann entstehen aus den unguten Erinnerungen Be-
fürchtungen, und aus den schönen Erinnerungen 
entstehen Wünsche. Und natürlich kann man sich 
Vieles wünschen, doch alles das wünscht man sich 
ja, um glücklich zu sein. So gibt das Lied „Wenn ich 
mir was wünschen dürfte“ diese Sehnsucht nach 
Glück wieder, wobei bemerkenswerterweise auch 
die Melancholie nicht gänzlich ausgeschlossen sein 
soll. Auch sie gehört für die Sängerin Marlene Die-
trich zum Menschsein, sie hat sogar Heimweh nach 
ihr, wie es in dem Lied heißt. 

Aber es gibt auch falsche Erinnerungen, das Ge-
dächtnis kann uns durchaus Streiche spielen. Wir 
können uns täuschen oder aus Erinnerungen fal-
sche Schlüsse ziehen. Da sprechen wir von Illusio-
nen, doch auch sie sind nicht nur negativ zu wer-
ten. Das Lied „Illusionen in Moll“ von Hildegard Knef 
stellt sie sogar als wunderbares Gegengewicht zur 
oft so rauen Wirklichkeit dar. Denn wenn man sich 
keine Illusionen macht, sozusagen „desillusioniert“ 
auf die Dinge blickt, dann kann die Sicht auf die Welt 
manchmal sehr herb ausfallen. 

Eine der schönsten, wenn nicht gar die schönste Er-
innerung, die wir in unserem Leben haben können, 
ist die Erinnerung an die große Liebe. Der Titel des 
Liedes „La vie en rose“ von Edith Piaf ist sprechend: 
Auf der einen Seite benennt er Momente des Glücks, 
in denen man gleichsam „auf einer rosa Wolke 
schwebt“; andererseits kann man ihn auch so ver-
stehen, dass „das Leben durch eine rosarote Brille 
gesehen“ wird, was bedeutet, dass die Weltsicht 
und auch die Erinnerungen auch schöngefärbt sein 
können. Dazu neigen wir ja manchmal, weil wir uns 
den traurigen Erinnerungen nicht so gerne stellen. 
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Musik kann uns an  
Erlebnisse, Orte, Menschen 
oder Lebensphasen erinnern. 

Was löst Erinnerungen in uns aus? 
Manchmal ist es ganz wenig: Ein Bild, ein Wort, 
manchmal auch ein Duft. In „Padam“ ist es eine Me-
lodie, ein Lied, das Edith Piaf geradezu verfolgt. Sie 
hört es Tag und Nacht, es ruft Erinnerungen wach, als 
ob ihre ganze Vergangenheit an ihr vorbeizöge, und 
sie vermag sich dem nicht zu entziehen. Ein schönes 
Bild wird für diese Intensität der Empfindung ver-
wendet: „Das Lied kennt mich in- und auswendig“ 
heißt es da – normalerweise ist es ja umgekehrt. 
Denn dieses Lied ist der Sängerin im wahrsten Wort-
sinn, in Fleisch und Blut übergegangen. Es hat eine 
Melodie, die aus dem Schlag ihres Herzens kommt: 
„Padam… Padam… Padam…“

So manches Lied, das resümeeartig vorgetragen 
wird, betont ausdrücklich und manchmal sogar ein 
wenig trotzig, dass die Sängerin das Leben annimmt, 
wie es ist, und damit auch zu seiner Geschichte 
und seinen Erinnerungen an sie steht: „Ich bereue 
nichts!“ singt Hildegard Knef. Und das gilt sowohl 
„für das Gute das man mir zukommen ließ noch das 
Schlechte,“ wie es im Text heißt. Und so schloss der 
Liederabend auch mit einem Lied, das ihn in einem 
von großer Gelassenheit geprägten Rückblick zu-
sammenfasst mit den Worten: „So oder so ist das 
Leben“.

Martin Schulz und Christiane 
Hagedorn erwecken vielfältige 
Erinnerungen zum Leben

Für mich, die ich die Ehre hatte, diesen Liederabend 
zu moderieren, bildete er den Abschluss einer lang-
jährigen Zusammenarbeit mit Ulrike Wünnemann. 
Mit diesem Projekt, das sie ins Leben gerufen hatte, 
ist diese nun zu einem Abschluss gekommen.
Was bleibt, sind Erinnerungen.

 > Markus von Hagen
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Antonin Leopold Dvořák hat ein vielseitiges und rie-
siges Werk hinterlassen: Neun Sinfonien, zahlreiche 
Orchesterwerke, Opern, profane und geistliche Vo-
kalmusik, Kammermusik sowie Klavier- und Orgel-
stücke. Dvořák ist der weltweit meistgespielte tsche-
chische Komponist.

Herkunft, Jugend und erste Jahre als Berufsmusiker
Antonin wurde am 8. September 1841 als erstes 
von neun Kindern der Eheleute Frantisek und Anna 
Dvořák in Nelahozeves (Mühlhausen), einem Ort 
nahe Prag, geboren. Mit sechs Jahren ging er in die 
Schule in seinem Geburtsort und erhielt dort auch 
seinen ersten Geigenunterricht. Mit 12 Jahren wech-
selte er in einen anderen 
Ort, um Deutsch zu lernen, 
ohne das man in Böhmen 
nicht auskam. Ab Oktober 
1857 besuchte er zwei Jah-
re lang die Orgelschule und 
eine deutsche Fortbildungs-
schule. Da Dvořáks Versu-
che, eine Stelle als Organist 
zu erlangen, fehlschlugen,  
trat er als Bratschist in das 
Unterhaltungsorchester von 
Karl Komzak ein, das später 
zum Opernorchester – zu-
nächst in einem Interims-
theater bis zum Bau des Na-
tionaltheaters – avancierte. 
Hier wirkte er elf Jahre lang. 
In diese Zeit fielen auch sei-
ne ersten Kompositionen. 
Hierbei entwickelte er au-
todidaktisch seinen Kom-
positionsstil weiter. Neben 
seiner Arbeit im Theater er-
teilte er Klavieruntericht. Zu 
seinen Schülern gehörten 

die Schwestern Josefina und Anna Cermáková. In 
die sechzehnjährige Josefina verliebte er sich un-
glücklich. Acht Jahre später heiratete er die fünf Jah-
re jüngere Schwester Anna am 17. November 1873.

Schritt an die Öffentlichkeit und internationaler 
Durchbruch
Um mehr Zeit zum Komponieren zu haben, gab er 
1871 seine Stelle als Orchestermusiker auf. Er führ-
te seine komponierten Lieder, kammermusikalische 
Werke und den Hymnus Die Erben des Weißen Berges 
für Chor und Orchester auf. Mit diesem patriotischen 
Werk gelang ihm der Durchbruch. Dafür bekam er 
drei Jahre lang ein staatliches Stipendium. Mitglie-

der in der begutachtenden 
Kommision waren der Mu-
sikkritiker Eduard Hanslick 
und auch später Johannes 
Brahms. Dieser sorgte für 
die Bekanntschaft mit dem 
Verleger Fritz Simrock, der  
Dvořáks Werk Klänge aus 
Mähren, einer  Sammlung 
von Duetten, druckte. Zwi-
schen Brahms und Dvořák 
entwickelte sich eine le-
benslange Freundschaft.

Auslandsreisen und 
Auszeichnungen
Auf Einladung der Philhar-
monic Society unternahm er 
ab 1884 mehrere Reise nach 
London, Birmingham und 
Leeds. Hier führte er seine 
Auftragswerke Stabat Ma-
ter sowie die Oratorien Die 
Geisterbraut und Die Heilige 

Ein Böhme reist in die Neue Welt

       |  Begnadet

Antonín Dvořák (1841 – 1904), tschechischer Komponist der Romantik

Dvořák Statue in Prag
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Ludmilla auf. Anfang 1889 unternahm er auf Ein-
ladung eine Reise nach Moskau und St. Petersburg. 
Ihm wurde die Ehrendoktorwürde der Karlsuniversi-
tät Prag verliehen. Gleichzeitig trat er eine Stelle als 
Professor am Prager Konservatorium an. 1891 wur-
de ihm vom Kaiser in Wien der Orden der Eisernen 
Krone der III. Klasse verliehen. Er wurde Mitglied der 
Akademie der Wissenschaften in Prag und bekam die 
Ehrendoktorwürden  der Akademie der Wissenschaf-
ten in Prag und der University of Cambridge.

In der Neuen Welt
Im September 1892 trat Dvořák eine Stelle als Di-
rektor der National Conservatory of Music in New 
York an. Initiatorin des Angebots war die Präsidentin  
Jeanette Thurber, die von der Idee geleitet wurde, 
Amerika von der Vorherrschaft der europäischen 
Kunstmusik zu lösen und ein nationales amerika-
nisches Kunstidiom zu fördern. Dvořák ließ sich auf 
diese Idee ein und studierte Spirituals der schwar-
zen Plantagenarbeiter und Indianermelodien, in 
denen er die Grundlage für eine charakterisch ame-
rikanische Musik sah. Dvořák begleiteten seine Frau 
Anna, seine Tochter Otilie und sein Sohn  Antonin. 
Die Sommermonate verbrachten sie in dem tsche-
chisch geprägten Spillville in Iowa. Für New York 
schrieb Dvořák einige seiner bekanntesten Werke: 
Die Sinfonie Nr. 9 Aus der Neuen Welt, das Te Deum, 
das Streichquartett op. 96 Das Amerikanische so-
wie Die Amerikanische Suite. Einige Kritiker sahen in 
diesen Kompositionen Anteile der amerkanischen 
Volksmusik. Es dürfte aber vielmehr so sein, dass 
Dvořák Heimweh nach Hause hatte und in seinen 
Kompositionen mehr die Volksmelodien seiner Hei-
mat verarbeitete. Der Vertrag Dvořáks war zunächst 
für zwei Jahre vorgesehen, wurde aber um zwei 
weitere Jahre verlängert. Doch bereits 1895 reiste 
Dvořák ab. Grund für seine vorzeitige Abreise war im 
Wesentlichen  die Sorge um seine zu Hause geblie-
benen restlichen Kinder, von denen seine Frau nicht 
länger getrennt bleiben wollte.

Der Mensch Dvořák
Antonin Dvořák wird als bescheidener, umgängli-
cher Familienmensch und Naturliebhaber beschrie-
ben. Außerdem war er von einer tiefen Religiösität 
geprägt. Dvořák war einer der ersten prominenten 

Eisenbahnliebhaber Kontinentaleuropas und galt in 
Fachkreisen als Experte für das Lokomotivwesen sei-
ner Zeit. Er kannte sämtliche Lokomotiven und ihre 
Kennnummern.
Nach seiner ersten Londonreise erwarb Dvořák eine 
Sommerresidenz in Vysoká (Wissoka)  im Bezirk Pi-
brans im Südwesten der Region  Mittelböhmen, wo 
er fernab der Stadt seiner Liebe zur Natur entspre-
chend leben konnte. Hauptattraktion des Dorfes 
ist ein 1878 im Stil der Neorenaissance erbautes 
„Schlösschen“ mit einem englischen Landschafts-
park der romantischen Stilphase und zwei Seen. 
Bauherr war Graf Wenzel Robert von Kaunitz, der mit 
seiner Frau Josefina geborene Cermáková wohnte. 
Sie war die Schwester von Dvořáks Frau.

Dvořák erwarb ein Grundstück am Rand des Parks mit 
ehemaligen Verwalterhaus und Schafstall und bau-
te es zur Villa Rusalka um. Rusalka ist seine bekann-
teste Oper. Berühmt wurde sie allerdings nur durch 
ein Lied. Die Wassernixe Rusalka wollte ein mensch-
liches Wesen werden, das lieben kann. IhrVater, der 
Wassermann, war strikt dagegen. Sie singt den Mond 
an: „Silberner Mond … zeig mir meinen Liebsten …“. 
Das hört eine böse Fee. Sie befreit Rusalka von ihrem 
Fischschwanz und verleiht ihr menschliche Beine, 
aber keine Stimme. Es kommt wie es kommen muss: 
sie lernt ihren Prinzen kennen und lieben. Der ver-
stößt sie aber durch eine Intrige der Fürstin. Er be-
reut und will Rusalka wiedersehen. Sie verzeiht ihm 
nur dann, wenn er sie küsst. Das Ende kennen wir 
alle. Das Libretto geht auf slawische Volksmythen 
zurück. Ähnliche Erzählungen sind Undine, Die kleine 
Meerjungfrau oder die altfranzösische Melusinensa-
ge. Heute ist  die Villa Rusalka Dvořák-Gedenkstätte 
des Staates Tschechien.

Antonin Dvořák starb am 1. Mai 1904 im Kreis seiner 
Familie. Viele Tausende begleiteten den Trauerzug. 
Das Grab befindet sich auf dem Vyserader Friedhof 
(Prag), auf dem zahlreiche bedeutende tschechische 
Persönlichkeiten bestattet sind.

 > Günter Kassebeer
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Als unser Nachbar 
evangelisch wurde Vom Minoritenkloster 

zur Apostelkirche

Die ersten anderthalb Jahrzehnte des 19. Jahr-
hunderts waren für die Stadt Münster eine sehr 
unruhige Zeit, denn vor dem Hintergrund des Auf-
klärungsdenkens einerseits und der Kriege gegen 
das napoleonische Frankreich andererseits wurden 
1802/03 die geistlichen Staaten des Deutschen Rei-
ches aufgelöst und an weltliche Länder angeglie-
dert. Das Fürstbistum Münster fiel 1802 zunächst an 
Preußen, wurde ab 1808 aber französisch. „Münster 
en France, département de la Lippe“, hieß es. Nach 
dem Wiener Kongress 1815 kehrten dann die Preu-
ßen bleibend zurück.

Diese Herrschaftssäkularisation mit mehrfachem 
Souveränitätswechsel verband sich mit der soge-
nannten Vermögenssäkularisation, die den Zugriff 
der Staaten auf das Eigentum aller geistlichen In-
stitutionen erlaubte. Nur die Pfarrseelsorge musste 
gewährleistet bleiben.

Altmünster – das Minoritenkloster
Münster zählte damals etwa 14.000 Einwohner, 
ausnahmslos Katholiken. Von den rund 2.000 Ge-
bäuden der Stadt waren gut 10 % kirchlicher Besitz. 
21 geistliche Institutionen mussten mit ihrer Auf-
hebung rechnen, darunter das Kloster der Franzis-
kaner-Minoriten an der Neubrückenstraße, unser 
Nachbar, das älteste und größte Männerkloster der 
Stadt.

Die erste Preußenzeit – der Gebäudeverlust
Die Münsteraner waren sehr ungehalten über die 
preußische Besitznahme. Schon am Morgen des 
Truppeneinmarsches „war alles in Tränen zerflos-
sen“. Hinsichtlich der Vermögenssäkularisation 
gingen die neuen Landesherren aber sehr rück-
sichtsvoll-behutsam vor. Vom König hieß es zwar, 
er habe „eine unüberwindliche Abneigung gegen 

die Katholiken“, aber die Beamten vor Ort rieten zu 
maßvollen Schritten, denn die seelsorgerisch und 
karitativ tätigen Mönche trügen in den Augen der 
Bevölkerung „einen Heiligenschein“. So wurde der 
Fall eines jeden Klosters einzeln geprüft, und nur 
langfristig sollten die meisten Konvente durch das 
Verbot der Aufnahme von Novizen aussterben. Al-
lerdings hatten die neuen Landesherren zur Unter-
bringung ihrer Beamten und ihrer Garnisonstrup-
pen einen starken Bedarf an Gebäuden. In diesem 
Zusammenhang nun erfolgte im Januar 1804 der 
Zugriff auf das Minoritenkloster. Dorthin sollten 730 
Soldaten verlegt werden, während die Klosterkirche 
als Gotteshaus für die protestantische Zivil- und 
Militärgemeinde umgewidmet wurde. Gegen eine 
Umsiedlung in das an der heutigen Aegidiikirche 
gelegene Kloster der Kapuziner, die offenbar die 
Spiritualität eines Bettelordens streng befolgten, 
wehrten sich die Minoriten mit dem Bemerken, sie 
wollten nicht ihre „Wohnzimmer“ gegen die dor-
tigen „Kerker“ eintauschen. So wurde ihnen das 
Dominikanerkloster an der Salzstraße als neues 
Domizil zugewiesen, während die Dominikaner in 
das Gebäude des bereits aufgehobenen Frauenkon-
vents Ringe umziehen mussten. Heimisch wurden 
die Minoriten an der Salzstraße aber nicht mehr. 
Ihr etwa 60 Mitglieder zählender Konvent schmolz 
bis zur Aufhebung 1811 auf 21 zusammen, und die 
mehr als 2.300 Bände umfassende Bibliothek blieb 
unausgepackt. Aufgehoben aber war die Ordensge-
meinschaft damit noch nicht, nur die Gebäudenut-
zung war ihr genommen.

Die Franzosenzeit – die Aufhebung des Klosters
Erst als die Franzosen die Landesherrschaft über-
nommen hatten, wurde per Dekret vom 14. Novem-
ber 1811 die Aufhebung aller im Lippedepartement 
noch existierenden Klöster und Stifte verfügt und 

< Apostelkirche (2008, von Südosten)
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zwar ausschließlich zu dem Zweck, Geld in die staat-
lichen Kassen zu spülen, denn die napoleonischen 
Kriege, der Russlandfeldzug zumal, verschlangen 
Unsummen. In Münster erschienen am Morgen des 
2. Dezember 1811 in allen aufhebbaren geistlichen 
Institutionen je ein staatlicher und ein städtischer 
Beamter, verlasen vor den versammelten Konven-
ten das Aufhebungsdekret, versiegelten die Kassen 
und erklärten, dass die Gebäude bis Anfang Januar 
1812 geräumt sein müssten. Im Laufe des Dezem-
bers wurde der mobile Besitz jeder Institution in-
ventarisiert und anschließend mit dessen Versteige-
rung begonnen. „Die Kirchenzierraten seien wie die 
Schneeflocken umhergeflogen“, schrieb ein Chro-
nist. Silberteile wurden allerdings ausgesondert und 
zu Geld eingeschmolzen. Trotz ihres Charakters als 
Bettelorden hatten die Minoriten über einige Kapi-
talzinseinnahmen verfügt, sowie über Pachtgelder 
für Einzelgrundstücke und in Erbpacht ausgegebe-
ne Höfe in Münsters Umland. Diese Gelder flossen 
nun in Staatskassen. Grund und Boden wurde ver-
steigert und Erbpachthöfe für die bäuerliche Ablöse 
freigegeben. Die Ordensleute mussten Zivilkleidung 
anlegen. Sie erhielten kleine Pensionen von jährlich 
300 – 600 Francs, beziehungsweise, wenn ihr Hei-
matort außerhalb des damaligen Frankreichs lag, 

das Reisegeld dorthin. Wer Priester unter den Mön-
chen war, konnte sich zum Dienst in den Pfarreien 
anbieten, Laienbrüder und Nonnen mussten sich ei-
nen anderen Lebensunterhalt suchen.

Seit der Rückkehr der Preußen –  
die Apostelgemeinde

Die französischen Säkularisationsmaßnahmen be-
hielten auch nach der Rückkehr der Preußen ihre 
Gültigkeit, und der preußische Staat wurde in fi-
nanzieller Hinsicht zu ihrem eigentlichen Gewinner.  
Heute, nach mehr als 200 Jahren und zwei Welt-
kriegen, sind fast alle Klostergebäude der damali-
gen Zeit aus Münsters Stadtbild verschwunden. Von 
den Kloster- und Stiftskirchen dagegen sind etliche 
erhalten beziehungsweise nach Kriegszerstörungen 
restauriert, darunter die Minoritenkirche. Ihr Chor-
raum war 1804 der Garnison überlassen worden, 
wurde 1818 aber wieder mit dem Kirchenschiff ver-
einigt. Seit 1804 ist die ehemalige Klosterkirche nun 
Pfarrkirche der evangelischen Apostelgemeinde. Ihr 
Glöcklein ruft täglich Protestanten, aber auch Ka-
tholiken oder   andere Christen zum Gebet, darunter 
auch uns, die Nachbarn aus der Tibus-Residenz.

 > Dr. Monika Lahrkamp 
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Käthe sei Dank
Seit einem halben Jahr bin ich nun an den Rollstuhl 
gebunden, einen elektrischen.

Im Haus komme ich damit schon ganz gut zurecht; 
draußen, besonders bei Straßenüberquerungen, bin 
ich immer noch ein wenig ängstlich.

Das „Möbelstück“ kenne ich allerdings schon seit vie-
len Jahren, dank meiner Freundin Käthe. Seit dem 
ersten Studientag im Mai 1961 kennen wir uns; die 
Nonnen im Studentinnenheim hatten uns ein Dop-
pelzimmer zugeteilt. Seitdem hat die Freundschaft 
gehalten. Das Besondere: Käthe hatte im Alter von 
vier Jahren Kinderlähmung. „Einmal lebenslänglich“, 
sagt sie zu den Folgen. In den Studienjahren konn-
te sie noch ein wenig gehen, sehr langsam, gestützt 
auf zwei Gehhilfen. Ihr Bewegungsdrang aber war 
hoch. Sie lernte schwimmen, ich nicht. Nach dem 
Studium kaufte sie ihr erstes Auto mit Spezialaus-
rüstung für Behinderte. Sie erwarb den Führerschein; 
ich blieb noch Fußgängerin. In den Ferien unternah-
men wir Reisen. In der Londoner City war das Auto 
unpraktisch. Aber in der „Underground“ gab es nur 
Rolltreppen, auch nichts für Käthe. Ich musste also 
immer nach freundlichen, jüngeren Gentlemen ohne 
Begleitung und ohne Gepäck Ausschau halten und 
sie bitten, Käthe auf die Rolltreppe zu setzen und am 
Ziel wieder herunterzuheben. Es wurde klar: für wei-
tere Reisen musste ein Rollstuhl her. Zuerst liehen wir 
einen zum Schieben beim Roten Kreuz. Er begleite-
te uns dann auf vielen Fahrten durch Deutschland, 
Frankreich, Italien, Spanien. Ich sehe mich noch, 
Käthe im Schweiße meines Angesichts durch Verona 
und Florenz, Padua und Pisa schieben, über die mit 
großen, unebenen und zur Fahrbahn hin stets leicht 
geneigten Bürgersteige.

Dann bekam Käthe ihren ersten elektrischen Roll-
stuhl und dazu für den Kofferraum ihres Autos eine 
elektrische Hebeplatte. Damit wurde die Freiheit 
grenzenlos! Käthe bereiste alle Kontinente – nur 

Australien steht noch aus. Sie saß in Ägypten auf ei-
nem Kamel und in Indien auf einem Elefanten. Mit 
leichtem Gepäck auf dem Schoß fuhr sie nun samt 
Rollstuhl per Bahn allein nach Rom und durchstreifte 
dort alle Kirchen und Museen. Zu mir nach Münster 
zu gelangen, das war nun auch leicht, und auf der 
Promenade schaffte ihr mobiles Gefährt 6 km/h.

Als nun die Ärzte mir eröffneten, mit dem Gehen wer-
de es nichts mehr und fragten, was ich von einem 
Rollstuhl hielte, da tauchte in meinen Gedanken na-
türlich sofort Käthe auf. Wenn sie mit dem Möbel so 
gut durch die Welt kommt, kann ich es ja vielleicht 
auch wagen. Ein Versuch mit ihrem Stuhl auf einer 
abgelegenen Straße klappte einigermaßen, und so 
wurde der Rollstuhl bestellt.

So fahrtüchtig wie meine Freundin werde ich nie wer-
den. Aber ihr Beispiel hat mir Mut gemacht, den An-
fang zu wagen. 

Käthe sei Dank!
 > Dr. Monika Lahrkamp

„Mit ihrem elektrischen  
Rollstuhl wurde Käthes Freiheit 

grenzenlos.“
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Das Dritte Licht Claire Keegan

     |  berührend schöne Bücher

Es gibt Bücher, die man Wort für Wort sehr langsam 
lesen möchte, damit man nicht so schnell zum Ende 
kommt. Ein solches Buch ist die ergreifende Erzäh-
lung „Das Dritte Licht“ von Claire Keegan, einer iri-
schen Autorin.

Es ist die Geschichte eines kleinen Mädchens, viel-
leicht sieben Jahre alt, das von seinem Vater im Som-
mer zu entfernten Verwandten, dem Ehepaar Kinsel-
la, im Südosten Irlands gebracht, wird. Man erfährt 
den Namen des Mädchens nicht. Es wird nicht darü-
ber gesprochen, wie lange es bleiben soll, auch das 
Mädchen weiß es nicht. Es fügt sich widerstandslos, 
weil es deutlich spürt, dass es zu Hause mit vielen 
Geschwistern und einer völlig überforderten, wieder-
um schwangeren Mutter im Wege ist. Die Familie lebt 
in großer Armut. Der Vater liefert das Kind in Eile ab, 
spürbar erleichtert, „für eine Zeit ein Maul weniger 
stopfen zu müssen.“

Das Mädchen kommt in eine ihm fremde Welt, es 
weiß nicht, was es erwartet. Es sieht einen ordentli-
chen Bauernhof, einen gepflegten Garten, eine wohn-
liche Küche. Es beantwortet die Fragen des Ehepaars, 
das scheinbar etwas älter ist als seine Eltern, aber es 
spricht sonst nicht. Als Frau Kinsella am Abend des 
ersten Tages das Kind liebevoll an die Hand nimmt, 
um ihm zu zeigen wo es schlafen wird, ihm ein hei-
ßes Bad einlässt, ihm die Haare wäscht, ist es hin und 
her gerissen zwischen Angst und Wohlgefühl. Nie
zuvor hat ein Erwachsener dem Kind einen Gu-
te-Nacht-Kuss gegeben. Von da an nimmt das Mäd-
chen an jedem Tag mit ungläubigem Staunen wahr, 
dass es Geborgenheit gibt und ihm Aufmerksamkeit 
und Zuneigung entgegengebracht werden. Aber es 
spürt trotz des liebevollen Tones, der auch zwischen 
dem Ehepaar herrscht, einen Schatten über dem 
Haus. Durch eine schwatzhafte Nachbarin erfährt 
das Kind von dem großen Unglück, das eine unbe-
stimmte Zeit früher das Ehepaar getroffen hat. Der 
traumhafte Sommer vergeht. Ein Brief der Eltern des 

Mädchens kündigt an, dass die Schule wiederbe-
ginnt. Die Kinsellas beschließen, das Kind nach Hau-
se zu bringen. Das Mädchen weint in sich hinein, es 
klagt nicht, aber es ist innerlich verstört und zerris-
sen. Man erfährt nicht, wie das Leben im Elternhaus 
weitergeht, aber die Rückkehr ist in des Wortes ur-
sprünglicher Bedeutung „herzzerreißend“.

Es gelingt Claire Keegan über knappe hundert Sei-
ten für den Leser eine einerseits hoffnungsvolle und 
andrerseits ängstliche Spannung aufrecht zu erhal-
ten, weil über den erfreulichen, alltäglichen Ereignis-
sen die Angst schwebt, dass diese Geschichte nicht 
gut ausgehen könnte. Die Erzählung ist im Präsenz 
aus der Sicht des Kindes geschrieben. Die Sprache ist 
schön, schlicht und so dicht, dass es dem Leser hohe 
Aufmerksamkeit abverlangt. Es bleibt Vieles unge-
sagt, es wird nichts erklärt. Das Ungesagte dennoch 
zu hören und das nicht Erklärte zu begreifen, das 
ist die große Kunst der Autorin. Es gibt keine Senti-
mentalitäten, keine Idylle, aber die Autorin umhüllt 
die drei Menschen, um die es geht, mit fühlbarer 
Empathie.

Das Dritte Licht 
Claire Keegan, 
Erzählung,  
104 Seiten, 
Steindl Verlag 
2024
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Wie nebenbei erfährt der Leser, dass sich die Ge-
schichte im Jahre 1981 zugetragen hat. Ein Jahr gro-
ßer Zerrissenheit und Angst vor einem Bürgerkrieg 
in Irland. Darüber fällt im Haus der Kinsellas nur ein 
Satz nach den abendlichen Nachrichten im Fernse-
hen, aber es trägt zu einer ambivalenten Stimmung 
im Buch bei und gibt einen Hinweis, unter welchen 
Bedingungen Menschen in jener Zeit in Irland lebten. 
Im Original hat die Erzählung den Titel „Foster“. Das 
lässt sich mit Pflegevater und Beschützer übersetzen.
Claire Keegan hat die Erzählung im Jahr 2009 ge-
schrieben, sie wurde im englischsprachigen Raum 
sehr bekannt, mit Preisen ausgezeichnet, unter dem 
Titel „The Quiet Girl“ 2020 verfilmt und für den Oscar 
2023 als Bester Internationaler Film nominiert.

Das Gesamtwerk von Claire Keegan ist bisher nicht 
umfangreich, sie hat in zwanzig Jahren sechs schma-
le Bücher veröffentlicht, die inzwischen alle auch ins 
Deutsche übersetzt wurden. Die beiden Bücher von 
ihr, die ich bisher gelesen habe, sehe ich als literari-
sche Kostbarkeiten an.

 > Ingeborg Schöberl

Manchmal
spricht ein Baum
durch das Fenster
mir Mut zu

Manchmal
leuchtet ein Buch
als Stern
auf meinem Himmel

Manchmal
ein Mensch,
den ich nicht kenne,
der meine Worte
erkennt.
Rose Ausländer
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           Die Nobelpreisträgerin 
Madame Marie Curie (1867 – 1934)

Teil 2

Bahnbrechende Entdeckungen:

Marie Curie bekleidete als erste Frau in Europa eine 
Professur. Sie erhielt 1903 als erste Frau den Nobel-
preis für Physik für die Entdeckung der Radioaktivität 
und 1911 noch einen weiteren in Chemie für die Ent-
deckung der Elemente Radium und Polonium sowie 
für die Isolierung des Radiums. Das ist bislang keiner 
Frau zuvor oder später gelungen.

Maria Sklodowska – Jugend
Marie Curie wird am 7. November 1867 als Marya 
Sklodowska, Tochter eines Mathematik- und Physik-
lehrers, in Warschau geboren. Sie schließt 1883 das 
Lyzeum mit Auszeichnung ab. Durch Fehlinvestitio-
nen verliert die Familie fast ihr gesamtes Vermögen. 
Marie nimmt eine Stelle als Erzieherin an, um das 
Medizinstudium ihrer älteren Schwester in Paris zu 
finanzieren.

Der Blick ins Innerste und ein radikales Leben für 
die Radioaktivität
Drei Menschen teilen sich 1903 den Nobelpreis für 
Physik: Pierre Curie, Henri Antoine Becquerel und – 
Marie Curie geb. Sklodowska. Marie Curie war nicht 
nur die erste Frau, die den Nobelpreis für Physik er-
halten hat, sondern die erste Frau, an die überhaupt 
ein Nobelpreis vergeben worden ist.

Reise nach Paris
Die junge Polin mit Namen Marya Sklodow-
ska reist 1891 mit dem Zug von Warschau 
nach Paris. Dort trifft sie ihre ältere Schwes-
ter, die nun ihre jüngere Schwester finanzi-
ell unterstützt. Die 24-jährige schreibt sich 
an der Naturwissenschaftlichen Fakultät 
der Sorbonne ein. Sie versteht nicht alles in 
französisch und bekommt dadurch in den 
Vorlesungen nicht immer alles mit. Doch 
schon bald wird sie von ihren Professoren 
mit wissenschaftlichen Versuchen betraut. 
Sie nennt sich jetzt Marie und liebt das kon-
zentrierte Arbeiten in den Laboratorien. 
Zwei Jahre nach ihrer Ankunft macht sie als 
Jahrgangsbeste ihren Abschluss in Physik.
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Heirat und Familie
Sie lernt mit 27 Jahren den acht Jahre älteren Physi-
ker Pierre Curie kennen, der als Laborleiter arbeitet. 
Die beiden forschen so oft wie möglich gemeinsam 
in einem improvisierten Laboratorium unter äußerst 
unzulänglichen Bedingungen. Tochter Irène wird 
1897 geboren. Obwohl Marie sich oft müde und kör-
perlich schwach fühlt, führt sie die Laborarbeiten 
fort. Der Schwiegervater kümmert sich um das Kind. 
So kann Marie sich auf ihre Doktorarbeit vorbereiten. 
Später wird Irène 1935 mit ihrem Ehemann Frédéric 
Joliot-Curie den Nobelpreis für Chemie erhalten. 
1904 wird ihre  zweite Tochter Éve geboren. Am 19. 
April 1906 kommt ihr Ehemann Pierre bei einem 
Straßenbahnunfall ums Leben.

Forschung, Lehre und Patriotin
Marie Curie ist überzeugt, dass die von ihrem Lehrer 
Becquerel entdeckte Strahlung des Elements Urani-
um sich auch bei anderen Elementen nachweisen 
lässt. Gemeinsam mit ihrem Mann beschäftigt sie 
sich 1896 mit dem Mineral Pechblende. Sie isoliert 
zwei bisher unbekannte Elemente: Radium und Po-
lonium, deren Strahlung sie „radioaktiv“ nennen. 
Marie tauft das Element Polonium im Andenken an 
ihre Heimat Polen. Sie entdeckt die Radioaktivität 
des Elements Thorium. Marie unterrichtet Physik an 
der École Normale Supérieure für Mädchen in Sèvres. 
Sie führt im Unterricht die Methode der experimen-
tellen Demonstration ein.

Im Juni 1903 promoviert sie in Physik. Im Dezem-
ber erhält sie gemeinsam mit Becquerel und ihrem 
Mann den Nobelpreis für Physik „für die Entwicklung 
und Pionierleistung auf dem Gebiet der spontanen 
Radioaktivität und der Strahlungsphänomene.“ Sie 
schreibt danach an ihren Mann: „Wir haben den hal-
ben Nobelpreis bekommen. Ich weiß nicht genau, 
wie viel es ausmacht, ich glaube, es dürften unge-
fähr 70.000 Francs sein. Das ist sehr viel Geld. Wir 
sind von Briefen und Besuchen von Photographen 
und Journalisten überschwemmt. Man möchte sich 
unter die Erde verkriechen, um Ruhe zu haben.“

Nach dem Tod ihres Mannes führt sie die Vorlesun-
gen an der Pariser Universität weiter. Damit ist Marie 
Curie die erste Frau, die an der Sorbonne lehrt. Sie 
erhält die ordentliche Professur für Physik an die-
ser Universität. Im Dezember 1911 erhält sie für die 
Isolierung des Elements Radium den Nobelpreis für 
Chemie. Sie wird Leiterin des Radium-Instituts an 
der Pariser Universität.

Im ersten Weltkrieg 1914 – 1918 baut sie mit ihrer 
Tocher Irène eine mobile Röntgenstation, die in ein 
Auto passt und vom Motor in Betrieb gesetzt werden 
kann. Marie Curie steuert an der Front einen dieser 
Wagen, der die Untersuchung verletzter Soldaten 
vor Ort ermöglicht. Mit den mobilen Röntgenstatio-
nen wird vielen Tausend Soldaten das Leben geret-
tet. Doch Marie hat sich finanziell übernommen. Das 
Geld, das sie dem Staat anvertraut hat, ist verloren. 
In den Jahren 1918 – 1927 widmet sie sich mit ihrer 
Tochter der Forschung am Radium-Institut in Paris. 
Unter ihrer Leitung entwickelt sich das Institut zu 
einem Zentrum der Nuklear-Physik. Seit dem Jahr 
1922 ist sie Mitglied der Akademie für Medizin. Sie 
stellt chemische Untersuchungen radiaktiver Sub-
stanzen an und sucht nach deren medizinischen 
Nutzungsmöglichkeiten.

Marie Curie ist gesundheitlich angeschlagen. Am  
4. Juli 1934 stirbt sie an Leukämie, wohl eine Folge 
ihrer hochdosierten und langjährigen Kontakte mit 
radioaktiven Elementen.

Epilog
Sie hat als erste Frau und bis heute als einzige Frau 
zwei Nobelpreise erhalten. Ihre Forschungen auf 
dem Gebiet der Radioaktivität waren bahnbrechend 
und grundlegend für die weitere Forschung.
Außerdem war die Forscherin die erste ordentliche 
Professorin für Physik sowie erstes weibliches Mit-
glied der Pariser Académie de Médicine. Selbst nach 
ihrem Tod blieb Marie Curie Vorreiterin: Sie wurde 
im Pariser Panthéon beigesetzt. Keiner anderen war 
diese Ehrung aufgrund eigener wissenschaftlicher 
Verdienste bislang zuteil geworden.

 > Günter Kassebeer
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Die Lotsin geht von Bord!
Nachdem sie 30 Jahre mit unermüdlicher Hingabe treue Dienste geleistet hat, 
verabschieden wir unsere geschätzte Redaktionschefin Ulrike Wünnemann in 
ihren wohlverdienten Ruhestand.

Seit Gründung der DKV-Residenz Münster mit ihrem 
Pflegewohnbereich und dem Servicewohnen für Se-
nioren vor 30 Jahren ist sie dabei und hat zu ihren 
eigentlichen Aufgaben so nebenbei unsere „Rund-
schau“ ins Leben gerufen. Sie hat in den vielen Jah-
ren immer wieder Bewohnerinnen und Bewohner für 
die Arbeit in der Redaktion begeistern können. Sie 
hat nicht nur die Geschicke dieser Redaktion gelenkt, 
sondern sie hat uns auch inspiriert und geleitet.
 
Ihre joviale aber bestimmte Art und ihre große Kennt-
nis in allen redaktionellen Belangen haben uns stets 
motiviert, unser Bestes zu geben. Unter ihrer Leitung 
entwickelte sich die Redaktionsrunde zu einem Ort 
des Wissensaustausches, der Kreativität und des 
Engagements. Sie hat uns stets dazu aufgefordert, 
kritisch aber sachlich die Artikel der einzelnen Redak-
tionsmitglieder vor ihrer Veröffentlichung zu sehen 
und zu bewerten.

 
Erst das gemeinsame okay gab den Weg frei zur Auf-
nahme in die Rundschau. Sie war in der Beurteilung 
der Themen, die zur Veröffentlichung angeboten 
wurden, verbindlich zustimmend, manchmal streng 
bis hinunter zum „Nein“, aber stets gerecht. Das hat 
uns zu einem Team geformt und uns animiert, gute 
Arbeit zu leisten.
 
Nicht nur ihre fachliche Kompetenz zeichnete sie aus. 
Auch ihre Menschlichkeit und ihr Einfühlungsvermö-
gen machten sie für uns zur „prima inter pares“. Sie 
war eine gute Mentorin, die uns stets hilfreich zur Sei-
te stand, oft mit dem zarten, aber bestimmten Hin-
weis: „Nicht mehr als zwei Seiten!“
 

 > Dr. Ursula Feldmann, Dr. Monika Lahrkamp, 
Maria Hürten, Günter Kassebeer, Ingeborg Schö-
berl, Dr. Ruth Fritsch und Ingeborg Ollmann

von links nach rechts: Dr. Ursula Feldmann, Dr. Monika Lahrkamp, Maria Hürten, Günter Kassebeer, 
Ingeborg Schöberl, Dr. Ruth Fritsch und Ingeborg Ollmann
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Liebe Frau Wünnemann, 

alle Redaktionsmitglieder der DKV-Residenz danken Ihnen 

von ganzem Herzen für die fruchtbare und schöne Zusam-

menarbeit in all der Zeit, die wir mit Ihnen zusammen  

gearbeitet haben.

Wir wünschen Ihnen für die Zukunft all das, was Sie sich 

vorgenommen haben, gutes Gelingen und viel Erfolg!

Bleiben Sie gesund und denken Sie manchmal zurück an die 

Zeit, die wir gemeinsam verbringen durften!

 
Ihre
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     |  Fast vergessene Wörter

Der Pauker
In der umfangreichen Dudensammlung fast ver-
gessener Wortschätze findet man den Begriff nicht. 
Manche Leserinnen und Leser erinnern sich vielleicht 
an die Redewendung „auf die Pauke hauen“ und er-
kennen, dass das fast vergessene Wort eine Person 
und zwar eine männliche bezeichnen muss. Sind sie 
in einem kleinen Ort aufgewachsen, in dem es in der 
Kinder- und Jugendzeit keine höhere Schule gab, ist 
ihnen die negativ belastete Bezeichnung für einen 
Lehrer weitgehend unbekannt.

Wie ist es nun dazu gekommen, dass ältere Män-
ner in den Erzählungen über ihre Gymnasialzeit oft 
von ihren Paukern berichten, positiv wie negativ, 
während die Frauen von begeisternden, guten wie 
auch weniger geschätzten Lehrerinnen und Lehrern 
sprechen. Meiner Ansicht nach gründet sich dieses 
Phänomen in der tiefgreifenden Entwicklung und 
Veränderung unseres Bildungs- und Schulwesens im 
letzten Jahrhundert.

Das Selbstverständnis des Lehrers, sowohl an den 
Grund – und Hauptschulen wie vor allem an den 
Gymnasien hat sich positiv gewandelt. Er ist nicht 
mehr „Einpauker“ von Wissen, der früher vielfach 
das Wissen in seine Zöglinge einprügelte. (Im „Ety-
mologischen Wörterbuch“ von Kluge ist der „Pau-
ker“ sogar als eine Verkürzung von „Hosenpauker“ 
beschrieben.) Heute dagegen ist der Lehrer glückli-
cherweise eher unterstützender Helfer zu einer um-
fassenden geistigen Etwicklung.

Und so ist das Wort „Pauker“, mit dem unsere Eltern 
und Großeltern ihre negativen Erfahrungen mit ihren 
Lehrern ausschmücken, inzwischen fast vergessen.

 > Maria Hürten
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Sonntagsfrühstück
im Café Tibus ab 09:00 – 11:00 Uhr

Genießen Sie das exklusive Frühstücksbüfett  
und verbringen Sie einen entspannten Morgen

Reservierungen unter: +49 251 - 4835 181
oder per Mail service@dkv-rt.de

Unser mobiler 
Pflegedienst

+49 251 399 55 80
muenster@micura.de
www.micura.de 

Wir entlasten pflegende Angehörige 
und stehen Ihnen mit Rat und Tat zur 
Seite




